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Jon MathieuPrähistorie von Ramosch: Fragen zur

neueren Forschung aus historischer Sicht

Seit den 1950er-Jahren hat sich die Prähistorie

auf dem Gebiet von Ramosch (heute

Gemeinde Valsot, Unterengadin) zu einem

wichtigen und breit wahrgenommenen

Untersuchungsfeld entwickelt. Im Zentrum

stehen die bronze- und eisenzeitlichen

Siedlungen von Mottata, eine weitläufige Zone

von Ackerterrassen und milchwirtschaftliche

Einrichtungen auf der alpinen
Hochweide von Fenga. In letzter Zeit wurden am

Beispiel Ramosch auch neue

Untersuchungstechniken getestet und räumliche

Modellrechnungen erstellt. Mehrere

Generationen von Forschenden waren und

sind an diesem eindrücklichen langfristigen

Unternehmen beteiligt: Niculin Bischofft1,
Bendikt Freit, Lotti Isenring, Jürg Rageth,

Heinrich Zoller, Angelika Abderhalden-

Raba, Thomas Reitmaier, Philippe Deila

Casa, Katja Kothieringer und viele andere.

Involviert sind die Kantonsarchäologie

Graubünden und mehrere Universitäten

aus dem deutschsprachigen Raum und aus

den Niederlanden.

Ich habe als Historiker über das Unterengadin

im 17. und 18. Jahrhundert promoviert.
An der Prähistorie dieses Orts durfte ich

als interessierter Zaungast teilnehmen.

Unter Leitung von Lotti Isenring (damals

Stauffer-Isenring) war ich 1983 am ersten

Schnitt durch eine prähistorische
Ackerterrasse beteiligt und schrieb in diesem

Zusammenhang eine kurze Studie über

die lokale räumliche Verteilung von Äckern

und Wiesen im 14. bis 18. Jahrhundert.2

Später habe ich zur Geschichte des

Alpenraums und der Berggebiete allgemein

weiter geforscht. Zu den daraus hervorgehenden

Schriften gehörte auch eine global

angelegte Sammelpublikation über Mountain

Pastoralism seit dem 16. Jahrhundert.3

Meine Unterengadiner Dissertation wird

von Archäolog:innen, die zu Ramosch

forschen, oft als Referenzpunkt benutzt. Vor

diesem Erfahrungshintergrund erlaube ich

mir, hiereinige Fragen aus historischer Sicht

an die prähistorischen Arbeiten zu stellen.

Ziel ist es, die verschiedenen Perioden so

zusammenzubringen, dass eine plausible,

empirisch möglichst gut abgestützte

Langzeit-Perspektive entsteht.

Naturgemäss betreffen die Fragen vor allem

mögliche Meinungsdifferenzen, die sich aus

unterschiedlichen disziplinären
Forschungserfahrungen und Erkenntnismöglichkeiten

ergeben - dies im Geist einer kooperativen,

interdisziplinären Forschung, die im «Labor

Ramosch» hoffentlich auch künftig ihren

Fortgang nehmen und weitere wichtige
Ergebnisse zeitigen wird. Der erste Abschnitt

des folgenden Beitrags skizziert die lokale

historische Quellenlage, also die zeitliche

und thematische Verteilung von schriftlichen

Zeugnissen und damit die konventionelle

Schnittstelle zwischen Prähistorie und

Historie. Die nächsten Abschnitte greifen

bestimmte Punkte aus den Bereichen

Pflanzenbau und Tierhaltung heraus. Ich präsentiere

jeweils zwei bis drei historische

Befunde und stelle daraus abgeleitete Fragen

an die Ramoscher Prähistorie. Zum Schluss

gehe ich auf empirische und theoretische

Fragen im Spannungsfeld zwischen Raum

und Bevölkerung ein.

Historische Quellen

In einer Urkunde von 930, die wir nur aus

späteren Abschriften kennen, erscheint

Ramosch erstmals in schriftlichen Quellen.

König Heinrich I. schenkte der Kirche

St. Florinus zu Ramosch die Kirche im

Nachbardorf Sent und bestätigte dem Priester

Hartbert den Besitz beider Kirchen mit
ihren Einkünften und Rechten. Für

Ramosch werden diese Pertinenzen allgemein

umschrieben: «mit Höfen und Hofgebäuden,

Leibeigenen, Äckern, Wiesen, Weiden,
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Weingärten, Wäldern, Wässern und Wasserläufen,

Mühlen, Alpen, dem Bebauten und

dem Nichtbebauten» (cum curtibus et cur-

tilibus edificiis mancipiis agris pratis pascu-
is vineis silvis aguis aguarumve decursibus

molin is alpibus cultis et incultis).4

Die erwähnte Kirche St. Florinus war
zweifellos der Vorgängerbau des 1522 neu

errichteten, bis heute bestehenden

Kirchengebäudes. Dieser grosse Bau wird auf die

Zeit um 800 datiert und als Wallfahrtskirche

gedeutet. Anziehungspunkt war St. Florinus,

dessen Leichnam sich laut der Urkunde in

Ramosch befand. Mit dem später stark

aufblühenden Kult intensivierte sich das Interesse

am Heiligen. Aufgrund dieses

nachgereichten hagiografischen Schrifttums wird

vermutet, dass er in der zweiten Hälfte

des 7. Jahrhunderts gelebt hatte. Seit dem

8. Jahrhundert soll in Ramosch eine

Klerikergemeinschaft existiert haben.5

Jahrhundert 10. 11. 12. 13. 14.

Erwähnung Ramosch 3 1 10 9 44

in % von vier Dörfern 60 50 19 53 53

Abb. 1: Erwähnung von Ramosch in historischen Urkunden bis 1400.

Quelle: Bündner Urkundenbuch, 8 Bände, Register (Zählung der registrierten Seiten).

Vier Dörfer: Scuol, Sent, Ramosch, Tschlin.

Schriftliche Erwähnungen von Ramosch

vermehrten sich vor allem im M.Jahrhun¬

dert. In dieser Phase drehte sich vieles um

die Burg und das dort residierende

Adelsgeschlecht «von Ramosch». Die später
mehrfach zerstörte und wiederaufgebaute

Burg wurde seit dem 16. Jahrhundert als

Tschanüff (neues Haus) bezeichnet. Seit

dem 18. Jahrhundert verfallen, wurde ihre

Ruine gerade kürzlich restauriert und

archäologisch voruntersucht. Ihre Anfänge

dürften auf das 10. Jahrhundert zurückge¬

hen.6 Mit dieser Burg und der bekannten

Kirche scheint Ramosch im Früh- bis

Spätmittelalter im untersten Teil des Engadins

eine prominente Position eingenommen zu

haben. Jedenfalls wird das Dorf in den

überlieferten Urkunden im Vergleich zu

Nachbardörfern häufig erwähnt Abb. 1.

Wo sich die im Dokument von 930 nur

allgemein angesprochenen Felder befanden,

lässt sich erstmals aus einem Verzeichnis

rekonstruieren, das 1369-1371 nach

einem Machtwechsel auf der Burg angelegt

wurde. Die Vögte von Matsch waren jetzt
die neuen Lehensherren und verfügten im

Gebiet von Ramosch mit den Nebensiedlungen

Vnä und Seraplana über Einnahmen

aus mehr als sechzig einzeln angeführten
Feldern. Auf den Äckern lasteten bestimmte

Zinsabgaben in Getreide, auf den Wiesen

solche in Käse; daneben gab es einige Güter

und Höfe mit einem offenen Zahlungsmodus,

Getreide und Käse oder Geld. Vom

Ackerstück «Quadra da Punt» (bei der Brücke

über die Brancla) erwartete der Vogt

zum Beispiel 6 Mutt Getreide à etwa 30

Liter, von der «grosu wis in Bärga» (unterhalb

des Dorfs) waren es 58 Käseeinheiten,
à etwa 6 Kilogramm.7

In der frühen Neuzeit setzen die

Landesbeschreibungen ein, welche eine Gegend in

wirtschaftlicher, politischer und kultureller

Hinsicht charakterisieren. Der als «Vater der

bündnerischen Geschichtsschreibung»
bekannte Pfarrer Ulrich Campell blickte 1573

in seiner Raetiae Alpestris topographica

descriptio auf eine Phase des starken

Bevölkerungswachstums und Landesausbaus

zurück. Zu seinen Lebzeiten - er war um

1510 geboren - sei fast überall im Land viel

Boden urbarisiert oder intensiver bebaut

worden. Rätien habe jetzt einen weit
grösseren Reichtum an Einwohnern und

kriegstüchtiger Mannschaft als ehedem. Als
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Unterengadiner kannte er sich in Ramosch

gut aus. Er lobte die Fruchtbarkeit des Orts;

die Qualität des Getreides sei ausgezeichnet,

viel Fleiss werde auch an die Heuwiesen

verwendet.8

Im 18. Jahrhundert verdichteten sich die

Informationsquellen, vor allem mit einem

einzigartigen Hypothekarbuch und den

verschriftlichten Gemeindegesetzen. Im

Cudesch da sagüranzas wurden gemachte

Geldleihen auf bestimmte Landparzellen

verschrieben, welche die Schuldner als

Sicherheit (sgüranza) einsetzten. Wie in

anderen inneralpinen Gebieten blieben die

Äcker in der Regel stets Äcker und Wiesen

stets Wiesen. Anhand der zahlreichen

Einträge kann man die räumliche Verteilung
dieses Getreide- und Heulands recht genau
rekonstruieren und die Daten aus dem

erwähnten Matscher Zinsrodel wesentlich

ergänzen.9 Die Ledschas comünas ad uso

da noss Comün da Ramosch liegen in einer

Redaktion von 1824 vor, enthalten aber

datierte Gesetzesbeschlüsse von 1666 bis

1861. Wahrscheinlich reichten einige

undatierte Artikel auch weiter zurück. Eine

ausführliche Regelung erfuhr in diesem Text

die Weideordnung auf Stufe der Voralpen

und Alpen.10

In einer ersten demografischen Erhebung

(von zweifelhafter Genauigkeit) wurde die

anwesende Bevölkerung der Gemeinde

Ramosch mit Fraktionen um 1780 auf 510

Personen veranschlagt. 1838 waren es 588 und

1850 621 Personen. Nachher ging die

Bevölkerung langfristig wieder zurück.11 Mit den

einschlägigen Karten blättern des Topografi-

schen Atlas der Schweiz, der sogenannten

Siegfriedkarte, lag ab 1891/1896 eine

detaillierte geografische Erfassung des ganzen

Gemeindeterritoriums vor. Ergänzt wurde

sie wenig später durch die erste Alpstatistik.

Darin wurde die ungefähre Höhenlage

der betreffenden Weiden, ihre geschätzte

Gesamtfläche und die jeweiligen produktiven

und bewaldeten Anteile ausgewiesen

Abb. 2. Fast tausend Jahre nach der

Nennung der Kirche im Zentrum der Gemeinde

Name Höhe Gesamtfläche prod. Weide Wald

Meter ü.M. Hektar Hektar Hektar

Ischolas 1750-2600 675 565 60

Pradatsch 1900-2600 486 310 26

Pradgiant 1820-2500 286 200 31

Munt della bescha 1900-2700 350 170 8

Chöglias 2000-2550 424 221 3

Fenga 2232-2600 650 385 -
Pramaran-Chavradüra 1350-2300 315 130 140

Russena 2100-2700 886 515 -
Total 4072 2496 268

Abb. 2: Ramoscher Alpen nach der ersten Alpstatistik von 1909,

Quelle: StrÜby 1909, 302.

rückten also auch die Alpen an der Peripherie

wirklich in den Fokus.

Pflanzenbau: Ackerterrassen

Angelika Raba hat 1996 in Zusammenarbeit

mit Niculin Bischoff zwei Zonen von

Ackerterrassen in Ramosch kartografisch

abgegrenzt und systematisch beschrieben:

oberhalb und östlich des Dorfs mit der

Kirche befindet sich eine steile Zone mit

«gut ausgeprägten» Ackerterrassen, weiter
oben auf ungefähr 1500 bis 1750m ü.M.
eine weniger steile Zone mit «wallartigen»
Ackerterrassen (manchmal auch als «undeutliche»

Ackerterrassen angesprochen). Die

dorfnahe Zone diente in historischer Zeit

zum Anbau von Roggen und Gerste; die

hochgelegene Zone wird mit dem

Pflanzenbau in prähistorischer Zeit und mit der

bronze- und eisenzeitlichen Siedlung auf

Mottata in Verbindung gebracht.12

Solche «gut ausgeprägte» steile Terrassen

mit markanten Böschungen werden in der
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